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Eine Neuerscheinung beleuchtet erstmals 

das Phänomen Mädchengewalt in der 

Schweiz. Für die Studie wurden 21 weibli-

che Jugendliche zwischen 13 und 17 Jah-

ren aus der gesamten Deutschschweiz 

befragt, welche in unterschiedlichem 

Ausmass und unterschiedlicher Intensität 

physische Gewalt gegenüber anderen Ju-

gendlichen ausüb(t)en. Dabei zeigte sich 

eine komplexe Wechselwirkung von Fami-

lie, Peergruppe und Identitätsarbeit auf 

die Bedeutung von Gewaltausübung. 

 

Das Motiv für eine Gewalttat lag bei den 

befragten Mädchen darin, sich in einem 

sozialen Kontext zu behaupten. Alle Mäd-

chen, welche regelmässig physische Ge-

walt ausübten, bewegten sich (mehr oder 

weniger exklusiv) in einer gewaltaffinen 

Peergruppe. Solche Gruppen bieten Gele-

genheiten für Gewalthandeln und damit 

für Lern- und Erfahrungsprozesse. Der 

Zusammenschluss der Eigengruppe gegen 

Fremd-Gruppen ist dabei eine wichtige 

Möglichkeit, um Zusammengehörigkeit 

herzustellen, die Inszenierung von Konflik-

ten ein Mittel, die Eigengruppe zu einen. 

Die Inszenierung individueller Gewaltbe-

reitschaft erhöht bzw. sichert gleichzeitig 

den Status innerhalb der Gruppe.  

Die Logiken in der Peergruppe lassen sich 

auf die familiären Interaktionserfahrungen 

zurückführen. Manche Familien der inter-

viewten Mädchen sind geprägt von Gewalt 

und Missachtung. Diese Mädchen leben in 

einer bedrohlichen Umwelt, in welcher sie 

sich vehement verteidigen müssen. Für sie  

 

 

 

 

 

ist Gewalt eine Notwendigkeit, um zu ü-

berleben. Andere Mädchen betonen die 

Nähe und Verbundenheit in ihren Famili-

en. Diese Nähe besteht jedoch nur so lan-

ge, wie sie die Definitionsmacht der Eltern 

nicht in Frage stellen und keine psycholo-

gische Eigenständigkeit entwickeln. Diese 

Mädchen erlangen über Gewaltausübung 

Zugehörigkeit zu einer Gruppe und Aner-

kennung. Darüber hinaus bietet sich ihnen 

die Möglichkeit, eine Vormachtsstellung 

zu erlangen und damit – ähnlich wie ihre 

Eltern im familiären Kontext – Autonomie 

und Kontrolle zu erleben. Auf diese Weise 

werden Identitäten entworfen und getes-

tet. 

In unserem gesellschaftlichen Kontext ist 

Gewalt als ein Mittel, soziale Beziehungen 

zu strukturieren, nicht legitimiert. Man-

chen weiblichen Jugendlichen gelingt es 

mit Hilfe unterschiedlicher Legitimations-

strategien trotz dieses Normbruchs, ihre 

Selbsterfahrung durch Gewalt als stark 

und gerecht gegen den Aussenblick zu 

immunisieren. Sie leben ihre unangepass-

te, selbstbezogene Seite aus. In diesen 

Fällen ist die positive Selbstwahrnehmung 

in und durch Gewalt ein wichtiger Beweg-

grund, um Gewalt auszuüben. Die Erfah-

rung von Selbstwirksamkeit bleibt aller-

dings auf die Gewaltsituationen be-

schränkt. Gegenüber ihnen relativ Frem-

den setzen sich die Mädchen selbstbe-

wusst und oft rücksichtslos durch. In inti-

men Beziehungen, beispielsweise zu den 

Eltern, dem Freund oder einer guten 

Freundin, versagt ihre Methode jedoch. 



 
 

  

Um dort das Gefühl der Zugehörigkeit 

nicht zu gefährden, verzichten sie darauf, 

ihren eigenen Standpunkt durchzusetzen. 

Weibliche Jugendliche, welche in ihren 

Familien fortwährend Missachtung erfuh-

ren und nun von allen Menschen Feindse-

ligkeit erwarten, fühlen sich von den eige-

nen aggressiven Emotionen überwältigt 

und empfinden sich als Opfer ihrer aggres-

siven Impulse. Für sie ist ihre eigene Ge-

waltausübung eine Bürde, der sie sich gern 

entledigen würden. 

So hat Gewalt verschiedene Bedeutungen. 

Gewalt kann eine Bewegung zu anderen 

Menschen (der Eigengruppe) hin bedeu-

ten, kann Bestätigung und Respekt ermög-

lichen. Diese weiblichen Jugendlichen er-

langen etwas durch Gewalt. Sie schlagen, 

um sich stark und gerecht zu fühlen und 

nehmen dafür durchaus Schuldgefühle in 

Kauf. Gewalt kann aber auch eine Bewe-

gung von Menschen weg sein. Diese Mäd-

chen versuchen, ihre Grenzen zu schützen. 

Sie leiden jedoch unter der Erfahrung, ihre 

aggressiven Regungen nicht kontrollieren 

zu können.  

 

Was kann die vorgestellte Untersuchung 

an Hilfestellung für den konkreten Um-

gang mit Gewalt ausübenden Mädchen 

liefern? Einige Gedankengänge sollen ex-

emplarisch vorgestellt werden.  

Gewalt ausübende Mädchen sehnen sich 

danach, angehört und respektiert zu wer-

den. Sie wollen gemocht werden und da-

zugehören. Präventive und interventive 

Arbeit kann auf der Grundlage von Bezie-

hungsarbeit gelingen. Pädagogische Hilfs-

angebote werden angenommen, wenn die 

Adressantinnen sich mit ihren Problemen, 

ihren Fragen und ihren Identitätsentwür-

fen verstanden fühlen. Dies erfordert Ge-

duld. Insbesondere Mädchen mit einer 

feindseligen Grundhaltung brauchen lan-

ge, bis sie zu jemandem Vertrauen haben, 

und sie sehen dieses Vertrauen schnell 

wieder in Frage gestellt. Sie sind auf Be-

zugspersonen angewiesen, welche störri-

sches, ablehnendes Verhalten als eine 

Aufforderung verstehen, sich mit ihnen 

auseinanderzusetzen. 

Damit eine wertschätzende Haltung ge-

lingt, ist es für eine Fachperson unerläss-

lich, sich mit den eigenen Einstellungen 

und Emotionen zu Gewalt auseinanderzu-

setzen. Auf der Grundlage der eigenen 

Reflexion über Gewalt können Fachperso-

nen weiblichen (und männlichen) Jugend-

lichen ermöglichen, sich mit ihrer Gewalt-

ausübung auseinanderzusetzen, ohne die-

se sogleich zu bewerten. Bei weiblichen 

Jugendlichen ist dies umso wichtiger, weil 

Gewalt bei ihnen weniger als bei Jungen 

zum ‚normalen‘ Umgang innerhalb der 

Peergruppe gehört und damit auch weni-

ger thematisiert und mit Gleichaltrigen in 

ritualisierter Form bearbeitet wird.  

Gerade weil Gewalt durch Mädchen nicht 

auf ein einziges Erklärungsmuster redu-

ziert werden kann, braucht es die indivi-

duelle Auseinandersetzung mit jedem 

Mädchen. Der erste Schritt muss das Ver-

stehen sein. Was gewinnt ein Mädchen 

(zumindest kurzfristig und vordergründig), 

wenn es Gewalt ausübt? Gründe können 

beispielsweise auf der Ebene der Identi-

tätsarbeit liegen. Weibliche Jugendliche, 

welche sich als stark und gerecht empfin-

den, ziehen aus Gewaltausübung positive 

selbstbezogene Informationen. Die Grün-

de können aber auch stärker auf der Ebe-

ne der Interaktionen liegen. Gewalt kann 

den Zweck haben, sich in eine Bezugs-

gruppe einzubinden und diese zusammen-



 
 

  

zuhalten. Andere Mädchen versuchen in 

erster Linie, in einer feindlich erlebten 

Umwelt zu überleben. In jedem Fall hat 

Gewalt einen subjektiven praktischem 

Nutzen, und diesen gilt es zu identifizieren 

und den Verlust, der durch einen Verzicht 

auf Gewalt entsteht, anzuerkennen. Eine 

wertschätzende Begleitung anerkennt den 

Verlust, welcher mit einem Verzicht auf 

Gewalt entsteht, und räumt Verände-

rungsprozessen genügend Zeit ein. 

Wie erläutert kann die Erfahrung von Stär-

ke und Autonomie ein wichtiger Gewinn 

von Gewalt sein. Die entscheidende Frage 

ist, wie sich weibliche Jugendliche das Ge-

fühl von Selbstwirksamkeit erhalten kön-

nen, wenn sie auf Gewalt verzichten. Dar-

auf können nur individuelle Antworten 

gefunden werden. Eine alternative Mög-

lichkeit, sich als aktiv zu erfahren, liegt 

darin, über die Verbreiterung einseitiger 

Sichtweisen neue Handlungsalternativen 

zu entwickeln und dadurch Wahlmöglich-

keiten zu gewinnen. Die weiblichen Ju-

gendlichen sollten ermutigt werden, eige-

ne Entscheidungen zu treffen und für die-

se die Verantwortung zu übernehmen.  

Neben der Suche nach Selbstwirksamkeit 

bedeutet Gewalt ein Bemühen um Aner-

kennung. So besteht ein Ansatzpunkt in 

der pädagogischen Arbeit mit Mädchen, 

die Gewalt ausüben, darin, mit ihnen neue 

Möglichkeiten für Bestätigungen zu entwi-

ckeln. Gleichzeitig sollten sich Fachperso-

nen aber darüber Rechenschaft ablegen, 

dass pädagogischen Konzepte, welche auf 

Anerkennung und Bestätigung zielen, die 

gesellschaftliche Moral der Konkurrenz 

eher verfestigen als dass sie diese kritisch 

reflektieren. Die Jugendlichen bewegen 

sich in einem Umfeld, welches durch Kon-

kurrenz, durch Über- und Unterordnung 

strukturiert wird. In dieser Kultur der Do-

minanz sind Ausgrenzung und Abwertung 

wichtige stabilisierende Elemente. Der 

Selbstwert basiert auf Erfolgen und Sie-

gen, welche mit Anerkennung honoriert 

werden. Sollten aber nicht vielmehr die 

gesellschaftlichen Bedingungen kritisch 

reflektiert werden, welche eine Identitäts-

arbeit auf der Basis von Hierarchisierung 

begünstigen, vielleicht sogar bedingen? 

 

Gewalt ist für die Mädchen Beziehungs-

handeln. Gewalt ausübende Mädchen 

brauchen dementsprechend Beziehungs-

angebote. Eine wertschätzende pädagogi-

sche Arbeit beruht auf einem Beziehungs-

angebot, in welchem weibliche Jugendli-

che ihre lebensgeschichtliche Perspektive 

wiedererkennen und sich mit ihren Identi-

tätsentwürfen, ihren Bewältigungsversu-

chen und ihrem Wunsch nach Zugehörig-

keit und Anerkennung verstanden fühlen.  
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